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Satire-Anhalt
Satire darf viel, nach Kurt Tucholsky 
sogar alles. Das gilt allerdings nicht in 
Sachsen-Anhalt. Hier ist Satire nur er-
laubt, wenn sie ernst gemeint ist – wie 
die Eigenwerbung „Wir stehen früher 
auf“. Nochmal zum Mitschreiben: Ein 
Bundesland, in dem Luther die Welt 
veränderte, in dem Rotkäppchen sei-
nen Sekt keltert und der Harz aufragt, 
bezieht seine Image-Kampagne auf 
den Umstand, dass seine Bewohner 
laut einer Umfrage werktags um 6.39 
Uhr aufstehen und damit neun Minu-
ten früher als der durchschnittliche 
Bundesbürger.

Weder freiwillige, noch unfreiwillige 
Satire ist, dass der Kultur in Sachsen-
Anhalt ein bisher nicht dagewesener 
Kahlschlag droht. Weshalb sich der 
Generalintendant des Anhaltischen 
Theaters Dessau, André Bücker, da-
gegen wehrt. Dabei ist er wohl zu krea-
tiv vorgegangen. Bücker hat via Twitter 
ein Foto verbreitet, das das Landes-
wappen im Zusammenhang mit dem 
Spruch „Wir sparen uns früher dumm“ 
zeigt.

Das Innenministerium in Magde-
burg, das offenbar ganz besonders 
ausgeschlafen ist, hat sofort und eis-
kalt zurückgeschlagen: Nur staatliche 
Stellen dürften das Wappen nutzen. 
Was Bücker da treibe, sei eine Ord-
nungswidrigkeit. Er solle dies unterlas-
sen, andernfalls drohten weitere recht-
liche Schritte, hat ihm das Ministerium 
geschrieben.

Endlich, will man meinen, endlich 
hat auch die Regierung dieses Transit-
Bundeslandes kapiert, wie Satire geht. 
Doch ach, sie meinen auch das wieder 
ernst: das mit dem Wappen, dem Ka-
puttsparen und der Ordnungswidrig-
keit. Sachsen-Anhalt, Land der Spät-
versteher. jkl

TAGESTIPP

Im Leipziger Tapetenwerk (Lützener Stra-
ße 91) eröffnet heute Abend eine Aus-
stellung des Bundes Bildender Künstler 
Leipzig. Um 19 Uhr beginnt die Vernissa-
ge unter dem Titel „Halle CO1 - onLINE“. 
Die Ausstellung ist vom 13. bis 28. Sep-
tember in der Halle CO1 des Tapeten-
werks von Mittwoch bis Samstag zwischen 
14 und 18 Uhr zu sehen.

KULTUR KOMPAKT

Der britische Buchmacher Ladbrokes hat 
Gerüchte über eine angeblich verdächtige 
Wette auf den Autor Ngugi wa Thiong’o 
als Favorit für den Literaturnobelpreis zu-
rückgewiesen. Anders als im Internet spe-
kuliert, habe es keinen besonders hohen 
Einsatz auf den Kenianer gegeben, sagte 
ein Sprecher von Ladbrokes.

Die Münchner Pinakothek der Moderne 
zeigt ab Samstag eine Auswahl von Andy-
Warhol-Zeichnungen. Die Schau präsen-
tiert bis 17. November weitgehend unbe-
kannte Arbeiten des US-amerikanischen 
Künstlers.

Das Krimifestival „Tatort Eifel“ lockt ab 
morgen erneut Schauspieler, Autoren und 
Publikum zu fiktionalen Verbrechen ins 
Land der Maare und Vulkane. Bis zum 22. 
September bringt das Festival im Land-
kreis Vulkaneifel die deutschsprachige 
Krimi-, Film- und Fernsehszene zusam-
men.

Die Ausstellung „Generation Pop“ im 
Weltkulturerbe Völklinger Hütte schickt ab 
Sonntag die Besucher auf eine Zeitreise 
und erzählt, wie Rock und Pop das Leben 
bis heute prägen. Gezeigt werden rund 
1500 Exponate aus sechs Jahrzehnten.

Der Lübecker Unternehmer und Kunst-
sammler Christian Dräger erhält den dies-
jährigen Mäzenatenpreis „Maecenas“. Mit 
der undotierten Auszeichnung würdigt der 
Bonner Arbeitskreis selbständiger Kultur-
Institute (AsKI) Persönlichkeiten für ihr 
privates Engagement in Kunst und Kultur.

Der Berliner Staatsopern-Intendant Jür-
gen Flimm denkt trotz seiner 72 Jahre an 
eine weitere Amtszeit. „Es gibt Bitten vom 
Senat, ob ich den Vertrag nicht freundli-
cherweise noch bis 2017 verlängern wür-
de. Da gibt es Diskussionen im Moment“, 
sagte Flimm der Berliner Zeitung „B.Z.“.

Bayreuth: 30 Millionen 
für das Festspielhaus

Bayreuth (dpa). Die Sanierung des Bay-
reuther Festspielhauses soll im Jahr 2021 
abgeschlossen sein. Das sagte gestern der 
bayerische Kunstminister Wolfgang Heu-
bisch (FDP) bei der Unterzeichnung einer 
Finanzierungsvereinbarung für das Bau-
projekt. Die Schwierigkeit sei, dass in den 
Sommermonaten nicht im Haus gearbei-
tet werden kann, denn dann läuft der 
Proben- und Aufführungsbetrieb. 30 Mil-
lionen Euro sind für die Sanierung not-
wendig. Bund und Land zahlen je 10 Mil-
lionen Euro, das restliche Drittel kommt 
von der Stadt Bayreuth, dem Bezirk Ober-
franken und der Gesellschaft der Freunde 
von Bayreuth.

Unter alle Dächern ist Ruh
In Chemnitz verdorren die zarten Pflänzchen einer urbanen Subkultur

„Zukunft“ steht in großen roten Let-
tern an einem in den 50ern errichteten 
Gebäudekomplex am Anfangspunkt 
der Leipziger Straße in Chemnitz. Klei-
ne Läden sind eingezogen, auch Be-
wohner in den Obergeschossen. Doch 
es ist nicht überall Zukunft drin, wo 
Zukunft draufsteht. Für die Subkultur 
läutet gar das Totenglöckchen.

Von JENS KASSNER

Chemnitz steht nicht schlecht da im 
Vergleich ostdeutscher Großstädte. Ar-
beitslosen- und Kriminalitätsrate sind 
deutlich niedriger als beispielsweise in 
Leipzig, die Kaufkraft höher. Der rasan-
ten Talfahrt in den 90ern folgte eine 
wirtschaftliche Stabilisierung. Auch ein 
verdichtetes Stadtzentrum mit gläsernen 
oder steinernen Einkaufsparadiesen ent-
stand. 

Dumm nur, dass dort nach Laden-
schluss häufig die Anmutung vor-
herrscht, man befinde sich in der groß-
zügig dimensionierten Kulisse eines 
Films, dessen Darsteller schon nach 
Hause gegangen sind. Der Rückgang der 
Einwohnerzahlen konnte zwar gestoppt 
werden, für 2012 weisen die Statistiken 
sogar ein leichtes Wachstum aus. Doch 
problematisch ist der weiter ansteigende 
Altersdurchschnitt. Und keine Tabelle 
kann die qualitativen Aspekte der Ab-
wanderung erfassen. Es gehen weiterhin 
vor allem diejenigen, die mehr als einen 
guten Job und eine günstige Wohnung 
vom Leben erwarten. 

Das Projekt „Zukunft“ westlich der City 
ist symptomatisch für die Schwierigkei-
ten der einstigen Industriemetropole. 
Ein Szeneviertel wie Connewitz, 
Prenzlberg oder Dresdens Äußere Neu-
stadt hat es hier nie gegeben. Wo sich 
aber Ansätze für eine Zusammenballung 
nonkonformistischer Akteure zeigen, 
wird eilig ein Deckel übergestülpt. So 
beim Experimentellen Karree an der 
Reitbahnstraße. Als sich um 2009 zeigte, 
dass dieses aus einer Hausbesetzung 
hervorgegangene und zunächst gedulde-

te Unternehmen heterogener Gruppie-
rungen – ideal zwischen Innenstadt und 
Uni-Campus gelegen – Erfolg haben 
könnte, spielte das kommunale Immobi-
lienunternehmen GGG als Haupteigner 
der zuvor für den Abriss vorgesehenen 
Gebäude die Judasrolle und setzte eine 
Räumung durch. Die Stadtverwaltung tat 
so, als wären ihr die Hände gebunden. 
Dass auch alle Parteien im Stadtrat mit-
spielten, abgesehen von einzelnen Abge-
ordneten der Grünen, hat Gründe. Wer 
wiedergewählt werden will, muss vor al-
lem auf die ältere, ordnungsliebende Be-
völkerungsmehrheit schielen.

Als Ausgleich für das fatale Abwürgen 
dieses Ansatzes wurde den Betreibern 
des ExKa angeboten, in eben jenen Kom-
plex an der Leipziger Straße umzuzie-
hen. Typisch Chemnitz: Wenn schon 
Subkultur, dann am vorgegebenen Platz 
mit der Erwartung ewiger Dankbarkeit 
für das Wohlwollen. Doch selbst diese 
Rechnung ging nicht auf. Veranstaltun-
gen, die über die Polizeistunde hinaus-
gehen, sind auch da nicht mehr möglich. 
Ein Bewohner der Nachbarschaft hat als 
Symbol des Triumphes eine Glocke auf-
gehängt, die er 22 Uhr anschlägt. 

Vor wenigen Wochen veröffentlichte 
Klaus-Gregor Eichhorn, ein junger Arzt, 
der seine Stadt liebt und an ihr leidet, 
einen Artikel, in dem er auf das außer-
gewöhnliche Ruhebedürfnis der Chem-
nitzer Mehrheit eingeht. Er sieht dies 
mit seinem medizinischen Wissen als 
untrügliches Zeichen einer überdurch-
schnittlichen Domestizierung an. Und er 
fordert schließlich, da er einen Fortgang 
dieser Unterwürfigkeit als Horrorszena-
rio ansieht: „Durch diese Stadt muss ein 
Geräusch gehen!“

Von wegen. Ende August gab das Ato-
mino, einer der wenigen noch vorhande-
nen nichtkommerziellen Klubs, seine 
Schließung bekannt. Ein stadtweit agie-
render Immobilienbesitzer hatte erfolg-
reich gegen die Lärmbelästigung geklagt, 
die zur Kündigung mehrerer seiner Mie-
ter geführt habe. Nach zwei Umzügen 
hat das Atomino heute (noch) seinen 

Standort in einer früheren Schulturnhal-
le am Brühl. Der Straßenzug war in den 
frühen 80ern zum fußläufigen Boulevard 
mit Geschäften, Gaststädten, Künstler-
ateliers umgestaltet worden. Geht man 
ihn heute entlang, fragt man sich, wel-
che Anwohner sich hier überhaupt be-
schweren können. Fenster wie tote Au-
gen.

Das deprimierende Bild dieses an die 
Innenstadt angrenzenden Areals zu än-
dern, bemühen sich seit Jahren nicht 
nur Jugendliche. Einen ersten Anlauf 
hatte um 2005 wiederum die GGG vor-
sätzlich abgeblockt, trotz ihres Auftrages 
zur Wiederbelebung. Neue Bewegung 
kam in die Sache mit dem Plan, die Bra-
che der nahen Aktienspinnerei zum neu-
en Standort der Unibibliothek zu ma-
chen, somit die Hochschule wieder etwas 
mehr aus dem Kokon ihres Campus he-
rauszulösen. Typisch ist aber ein erneu-
tes Mal, dass für die Entwicklung eines 
quirligen Szenestandortes ein Master-
plan her muss, mit dessen Erstellung das 
renommierte Frankfurter Architekturbü-
ro Albert Speer beauftragt wurde. Anker 
dieses Areals soll eine frühere Schule 
sein, wo das Atomino, ein Probenhaus 
für viele Bands und Radio T, der freie 

Rundfunksender der Stadt, eine Symbio-
se eingehen. Bevor es noch zum Einzug 
der beiden weiteren Einrichtungen 
kommt, schaltet nun das Atomino die 
Verstärker aus. 

Der durchschnittliche Chemnitzer ist 
damit zufrieden. Oberbürgermeisterin 
Barbara Ludwig (SPD) wurde gerade mit 
überraschender Mehrheit bei miserabler 
Wahlbeteiligung in ihrem Amt bestätigt. 
Sie beschwört einerseits die Vision einer 
Auferstehung des Sächsischen Manches-
ter, schwärmt aber im internen Kreis 
gern auch davon, wie sie in ihrer kurzen 
Zeit als Ministerin in Dresden gern Gäste 
in die Neustadt geführt habe. Für eine 
Verteidigung von Basisinitiativen in 
Chemnitz fehlen ihr sowohl die Lobby 
als auch das Durchsetzungsvermögen.

Während in anderen Städten die Gen-
trifizierung ein Schreckgespenst für fi-
nanzschwache, aber risikobereite Akti-
visten ist, wünscht man sie sich in 
Chemnitz herbei. Mit einer Modifizie-
rung. Es sollen doch bitte gleich die sich 
alternativ wähnenden, doch gut situier-
ten Kleinbürger kommen. Das bunte, 
unberechenbare Volk, das anderswo den 
Boden dafür düngt, will man hier nicht 
erst haben. Bisher hat dieser zweite 
Schritt der Gentrifizierung ohne den ers-
ten noch nicht funktioniert.

Warum sollte man aber auch die Inte-
ressen einer verschwindenden, jedoch 
lärmenden Minderheit erst nehmen? 
Schon heute hat Chemnitz ein Problem, 
Fachkräfte für Industriebetriebe, For-
schungsinstitute oder Kliniken anzulo-
cken. Da fehlt neben den harten Fakten 
etwas – Atmosphäre, jenes statistisch 
schwer erfassbare und absolut nicht 
planbare Element. Mit dem fortgesetz-
ten Sterben der ohnehin schwachen 
Subkultur, die eben alles andere als 
Kompensationsraum für Problemgrup-
pen ist, schwinden die Chancen der 
Stadt auf eine lebendige, dynamische 
und damit eben auch geräuschvolle Zu-
kunft der Stadt. Und von irgendwoher 
erklingt abendlich ein Glöckchen. Gute 
Nacht!

Nicht unbedingt eine Kämpferin für Subkul-
tur: Oberbürgermeisterin Barbara Ludwig.
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Nicht überall, wo Zukunft draufsteht, ist sie auch drin – so wie hier an der Leipziger Straße in Chemnitz. Foto: Jens Kassner

„Nicht ständig das Publikum unterfordern“
Clemens Meyers „Im Stein“ steht mit fünf anderen Romanen auf der Shortlist des Deutschen Buchpreises

Von der brutal realistischen Erforschung 
des Rotlicht-Milieus bis zu der im Musi-
kermilieu angesiedelten Dreiecksge-
schichte: Die literarische Bandbreite der 
Shortlist beim Deutschen Buchpreis ist 
extrem, und nicht alle der sechs Autoren 
sind einer größeren Öffentlichkeit be-
kannt. Die Jury sei sich aber über die he-
rausragende ästhetische Qualität der 
sechs neuen Romane einig, sagte gestern 
bei der Bekanntgabe deren Sprecher Hel-
mut Böttiger. „Es gab keine lauen Kom-
promisse.“

Drei Frauen und drei Männer werden 
am 7. Oktober um den Deutschen Buch-
preis kämpfen. Mit am bekanntesten ist 
Clemens Meyer, der mit seiner sperrig-
derben Erkundungsreise auf dem Markt 
der käuflichen Liebe in seinem vor weni-
gen Wochen veröffentlichten Roman „Im 
Stein“ für Furore in den Feuilletons ge-
sorgt hat. Etwas überraschend aussortiert 
wurde Daniel Kehlmanns „F“, seit dem 
Erscheinen vor zwei Wochen in den Me-

dien nahezu allgegenwärtig, und noch 
auf der 20 Titel umfassenden Longlist. 
Auch der Schweizer Urs Widmer („Reise 
an den Rand des Universums“) ist nicht 
mehr dabei.

Geschafft hat es dagegen der von der 
Kritik hochgelobte Büchner-Preisträger 
Reinhard Jirgl. In seinem im 23. Jahr-
hundert angesiedelten Roman („Nicht von 
euch auf Erden“) geht es um den Kampf 
der Menschen auf dem Mars mit den Erd-
bewohnern.

Terézia Mora („Das Ungeheuer“) stand 
bereits 2009 auf der Longlist. Jetzt ist sie 
mit ihrem alten Romanhelden, den sie 
nach dem Selbstmord seiner großen Lie-
be nach Ungarn schickt, auf der Shortlist 
angekommen. Mirko Bonnés Protagonist 
(„Nie mehr Nacht“) ist ein Zeichner, der 
sich in den Ferien in einem verlassenen 
Strandhotel in der Normandie einquar-
tiert. Er geht dabei dem Vorrücken der 
Alliierten im Jahr 1944 nach.

Marion Poschmanns Roman („Die Son-

nenposition“) spielt in einem halb verfal-
lenen Barockschloss, das eine psychiatri-
sche Anstalt beherbergt. Monika Zeiner 
(„Die Ordnung der Sterne über Como“) 

begleitet in ihrem Debütroman die Musi-
ker einer Jazzband über Jahrzehnte hin-
weg. Im Zentrum steht eine Dreiecksge-
schichte.

Die siebenköpfige Kritiker-Jury hat ins-
gesamt 201 aus Deutschland, Österreich 
und der Schweiz gesichtet. Schon die 
Longlist sei extrem stark gewesen, lobt 
Hauke Hückstädt, Chef des Literaturhau-
ses in Frankfurt. Es gehe beim Preis auch 
darum, die Möglichkeiten der deutschen 
Sprache auszuloten und nicht nur auf die 
am flottesten geschriebene Geschichte zu 
schauen. „Wir sollten nicht ständig das 
Publikum unterfordern.“

Dem Sieger beim Deutschen Buchpreis, 
der seit 2005 vom Dachverband der deut-
schen Buchbranche ausgeschrieben wird, 
winkt neben 25 000 Euro Preisgeld in der 
Regel auch ein Verkaufserfolg. „Der Buch-
preis mobilisiert“, sagt der Buchmarkt-
Experte Rüdiger Wischenbart. Dies gelte 
selbst auch für experimentelle Romane.

 Thomas Maier

Rotlicht-Erkunder Clemens Meyer.
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Festival „LivFe“

Improvisationen
 Alter Musik

An vier Tagen widmet sich das 3. Leip-
ziger Improvisationsfestival „LivFe!“ 
vom 19. bis 22. September der freien 
Interpretation Alter Musik. Dabei stehen 
laut Festivalleiter Martin Ehrhardt „das 
spontane Musizieren, die Improvisation 
über gegebene Bassläufe oder allseits 
bekannte Gassenhauer aus Mittelalter, 
Renaissance und Barock im Mittelpunkt 
der Konzerte und Workshops“ im Mittel-
punkt. Was im Jazz gang und gäbe ist, 
hat auch in der Alten Musik eine lange 
Tradition. Als Musikstücke noch nicht 
notiert, sondern mündlich überliefert 
wurden, veränderte sich die Struktur 
oder Melodie stets durch persönliche 
Ausschmückungen. Diese Kunst ruft das 
Improvisationsfestival „LivFe“ ins Ge-
dächtnis zurück.  mes

Improvisationsfestival für Alte Musik „LivFe“, 
19. bis 22. September, Veranstaltungsorte, 
Workshopanmeldungen und Eintrittspreise 
finden Sie unter 
www.improfestival-leipzig.de.

Kunstfest Weimar

Nike Wagner
verabschiedet sich

Für das Weimarer Kunstfest „pèlerina-
ges“ geht eine Ära zu Ende. Nach zehn 
Jahren gibt Intendantin Nike Wagner 
die Festspielleitung an ihren Nachfolger 
Christian Holtzhauer ab. Gefeiert wird 
der Abschied am Samstag mit einem 
großen „All Artists“-Konzert, das sämt-
liche artists in residence der Jahre 2004 
bis 2012 auf der Bühne der Weimarhal-
le versammelt, teilte die Festspielleitung 
gestern mit.

Angekündigt wurden unter anderem 
der ungarische Pianist und Dirigent An-
dràs Schiff, die deutsche Bratschistin 
Tabea Zimmermann, der italienische 
Pianist Marino Formenti, der künftige 
Leiter der Salzburger Festspiele, Mar-
kus Hinterhäuser, und das Streichquar-
tett Quatuor Diotima aus Frankreich.

Nike Wagners letzte „pèlerinages“ 
steht unter dem Motto „Wagner-Idyll“, 
eine Reminiszenz an den Komponisten 
Richard Wagner (1813–1883), der vor 
200 Jahren geboren wurde. Diesjähriger 
artist in residence ist der Geiger Gidon 
Kremer mit seiner Kremerata Baltica.

 epd

Bushido

Nettes Buch
vom

bösen Rapper
Sein Hass-Lied „Stress 
ohne Grund“ steht 
weiter auf dem Index 
– gestern brachte 
Skandal-Rapper Bus-
hido (34) jetzt unter 
seinem bürgerlichen 
Namen Anis Moha-
med Youssef Ferchichi 
ein Buch zur Integra-
tion heraus. Unter 
dem Titel „Auch wir sind Deutschland“ 
will der Sohn einer deutschen Mutter 
und eines tunesischen Vaters einen 
Beitrag zum besseren Miteinander von 
Deutschen und Ausländern leisten. Pro-
grammatischer Untertitel: „Ohne uns 
geht es nicht. Ohne euch auch nicht.“
Nach seiner Autobiografie „Bushido“ 
(2008) spricht der 34-Jährige auch die 
Vorwürfe an, die dem Rapper immer 
wieder gemacht werden: seine „Bushi-
do-Pöbel-Tracks“, seine Grobheiten 
und seine angebliche Nähe zur Mafia. 
Wenn es auch nur das geringste Anzei-
chen für kriminelle Machenschaften bei 
ihm und seinen Freunden gäbe, „dann 
würden sie kommen und uns festneh-
men. Mit Handkuss und rotem Tep-
pich“, schlussfolgert er.
Zum Thema Homosexualität schreibt 
der Rapper, sollte ein Sohn von ihm 
schwul werden, fände er das „erst ein-
mal richtig scheiße“. Aber das ginge 
auch einem schwäbischen Bauarbeiter, 
einem Berliner Bierproll und einem 
Universitätsprofessor anfangs so. In 
seinem Song „Stress ohne Grund“ hatte 
Bushido offen schwulenfeindliche Pa-
rolen verbreitet und Tötungs- und Ge-
waltfantasien gerappt. Die Bundesprüf-
stelle für jugendgefährdende Medien in 
Bonn setzte das Lied deshalb Mitte Juli 
auf den Index.
Mehr als um ihn selbst geht es dem 
Autor Ferchichi jedoch nach eigenem 
Bekunden um den Umgang zwischen 
Ausländern und Deutschen und die ge-
genseitigen Missverständnisse. Die De-
batte sei „viel zu lange ohne die tat-
sächlich Betroffenen“ geführt worden, 
schreibt er und kommt in Anspielung 
auf das umstrittene Buch des früheren 
Bundesbankvorstands Thilo Sarrazin 
zu dem Schluss: „Statt „Deutschland 
schafft sich ab“ bin ich viel eher der 
Meinung: „Deutschland schafft das!“ 
Wenn wir es wollen.“ dpa

Bushido
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